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überraschende Befürchtung? Doch wohl nicht 
durch ein Nicht-Kennen Christi als des 
Herrn und Erlösers der Welt. Wohl eher 
durch eine Verengung der Moraltheologie auf 
eine Normenlehre, in der die Zielgebote aus­
fallen als Briicke zwischen den Erfilllungs­
normen, die wir mit allen Menschen gemein­
sam haben, und den Zielgeboten, in denen 
Christus den ethischen Prophetismus zur 
Vollendung bringt. 

B. bringt ein originelles Kapitel über den 
Sündenbegriff in der modernen Literatur. 
Das scheint mir ein glücklicher Ausgangs­
punkt zu sein. Aber die Auswahl seiner Au­
toren verführt ihn dazu, praktisch nur die 
,,spätbürgerliche Hölle" anzuprangern, wäh­
rend kein Wort über die Einßeischung der 
Sünde in kommunistischen Systemen gesagt 
wird. Und doch würde es an entsprechender 
Literatur nicht fehlen. Ich verwundere mich 
auch, daß B. kein Wort sagt über die be­
drohende Gestaltwerdung der Sünde im 
kirchlichen Leben, in einem entfremdeten Kult, 
in funktionsuntüchtigen Strukturen usw. 
(vgl. mein Buch „Sünde im Zeitalter der Sä­
kularisation", Graz 1974, 42-136). Ich war 
auch überrascht, daß ein pastoral so wacher 
Theologe wie B. noch immer die „alte" 
Zweiteilung in „läßliche und schwere Sünde" 
beibehält, ein Sprachgebrauch, der der Ge­
samttradition und vor allem der Bibel nicht 
gerecht wird und zu implizieren scheint, daß 
„läßliche Sünden" nicht schwerwiegend sein 
können und daß alle schweren Sünden auch 
Todsünden wären. Vom Ausfall der ständi­
gen Bekehrung und von der Abweisung der 
Zielgebote erklärt sich wohl auch, daß der 
Sündenbegriff noch ziemlich statisch ist. 
Glücklich ist dagegen die ·Beschreibung der 
Sünde aus der Sicht des Bekenntnisses. Das 
sollte jedoch nicht dazu führen, zu ver­
gessen, gerade jene „Sünde", jenen Sünden­
zustand aufs Korn zu nehmen, der aus der 
Verweigerung von Umkehr und Bekenntnis 
stammt. 

Mit Verweis auf Johannes 1,11 wird die 
Sünde als „die Abwendung vom Logos" dar­
gestellt (128), was richtig ist. Aber es fehlt 
dann eine ausdriickliche Behandlung der 
größten und tragischsten Sünde, der Ableh­
nung Christi, des menschgewordenen Logos. 
Die Rolle Christi, d e s Propheten, der zur 
Entscheidung zwingt, kommt nicht zum Tra­
gen. Es wird auch nichts von der verhäng­
nisvollen Sünde der Christen gesagt, die in 
vielfältiger Weise gegen den Auftrag sün­
digen, Christus allen Menschen und allen 
Kulturen glaubwürdig zu verkündigen. 

Zum Schluß möchte ich jedoch nachdriicklich 
betonen, daß es sich um ein sehr wichtiges 
Buch handelt, dessen Wert durch kritische 
Bemerkungen nicht geleugnet, sondern be­
tont wird. Die Kritik ist Einladung, das Buch 

gründlich zu studieren und sich mit ihm 
auseinanderzusetzen. 
Rom Bernhard Häring 

SOZIALWISSENSCHAFT 

BOCHELE HERWIG, Christsein im gesell­
schaftlichen System. Sozialethische Reflexio­
nen über den Zusammenhang von Glaube 
und sozio-ökonomischen Strukturen. (103.) 
Europa-V., Wien 1976. Brosch. S 68.-. 

B. möchte einmal den Anspruch des christ­
lichen Glaubens innerhalb des gesellschaft­
lichen Systems (13-56), aber auch noch ein 
,,konkret-mögliches und relativ-bestes gesell­
schaftliches System" (57-101) skizzieren, be­
wußt als Alternative zu den beiden herr­
schenden „grundtypischen Gesellschaftssyste­
men - dem liberal-kapitalistischen und dem 
marxistisch-leninistischen" (vgl. 9). Die schwer 
zu lesende Arbeit dürfte zu verstehen sein 
als persönliches Manifest eines gesellschafts­
politisch Engagierten, der durch die Publika­
tion seiner Vision andere dafür motivieren 
möchte. Solcher Absicht entspricht jedenfalls 
die apodiktische, radikal-alternative, kaum 
Zwischenschritte oder Nuancen freilassende, 
mitunter paradoxale Sprache. Im Unterschied 
zur oft recht sterilen herkömmlichen „Christ­
lichen Gesellschaftslehre" und im Kontrast 
zum häußg Bachen Progressismus wirkt in 
diesem Buch vieles (bes. 29-56) recht an­
regend, ja aufriittelnd. Manche Passagen er­
reichen geradezu mystische Dichte. Erfreulich 
ist (gegenüber idealistisch-individualistischen 
Positionen) die ausdriickliche Artikulation 
der bestehenden Dialektik zwischen Mensch 
und gesellschaftlicher Struktur. 
Aber - und hier beginnen die Schwierigkei­
ten, jedenfalls des Rez. - B. bescheidet skh 
nicht mit einer persönlichen Denkschrift, die 
als perspektivischer Beitrag Platz für Argu­
mentation und andere Perspektiven ließe, 
sondern er versteht seinen Entwurf als all­
gemeines Programm: Schon im Abschnitt 
,,Der gesellschaftliche Auftrag der Kirche" 
(33-S6) formuliert er radikale Imperative, 
ohne Realisierungsschritte von der doch recht 
anderen kirchlichen Wirklichkeit zu diesen 
durchaus wünschenswerten Zielen auch nur 
zu erwähnen. Bereits hier ist solcher Uto­
pie-Oberschu8 nicht unproblematisch. Kaum 
akzeptabel wird es aber, wenn anschlie­
ßend in gleicher Apodiktik anspruchsvollste 
Handlungsweisen (Selbstlosigkeit, Ich-Du­
Wir-Bewußtsein, herrschaftsfreie Kommuni­
kation • . .), die auch für Glaubende nur 
schrittweise und bleibend-partiell realisier­
bar sind, zu allgemeinen gesellschaftlichen 
Erfüllungsnormen, zu einem System ausge­
faltet werden (S7-101). Hier bleiben nicht 
nur wichtigste und andauernde Realisierungs­
schwierigkeiten (etwa eigennützige Einstel­
lungen und Einflüsse einzelner und von 
Gruppen, problematische Interessenslagen 
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der breiten Basis, Zeitaufwand, Unflexibili-
tat, Kompetenzprobleme; . ammenge aßt

Im wesentlichen geht 5 u ıne AÄAusein-
andersetzung mit den Begriffen Sexus (Ge-begrenzte ähi;  en und Schuld) bei „De-

„Mitbestim- chlechtlichkeit), Eros (Hingerissenheit),mokratisierung”, „Planung“ lia (Freundschaft und Agape (selbstlosemung‘  ‚Kx | 2 weitgehend unerwähnt. WeT- 1e Begriffe werden voneinander ab-
Dauer der Geschichte {}  Ü7 We:  elwirksam-
den überhaupt Ebenen vermengt, für die und Verbindungen miteinan-

der €es!  en. Die Sinnspitze findet sich
keit (die herauszuarbeiten ‚ geschieden der Aussage über die Ehe „Normalerweisebleiben und unterschi; ich behandeln ntwickelt sich hier ein ‚Oompositum,sind die hochethischen Verhaltensmodelle wobei auch der Sexus steigend personalisierteiner Jaubensgemeinschaft un er jewel- wird, der Eros den Sexus otützt und wıınter-
lige ethische (Minimal-)Konsens und dessen und fast nahtlos in ba  Philia und Agapeinstitutionale Sedimente sehr pluralen übergeht. Man könnte ese wohl integrierteGesellschaften. B-  pn Unrecht als eheliche Liebe‘
Dieselbe Problemati ware auch auf wissen- bezeichnen“
schafts eoretischer Ebene dis utieren VE vertritt traditionell den Vorrang der Ehe-robl|  omplex „Anterdisziplinarität”, hier losigkeit VOr der filfi bezeichnet die
anl  enNne ontrollierbare Vermitt-
lung theol. erspektive mit soziologisch-poli- 8

Frau als kindlich (56), ÄAhrend das „Kind
spielerisches Element darge-tologisch-ökonomischen Aussagen) Dafür

ist hier -  er der Raum. Nur noch eine abhb- egt wir:| Und ezeu seine Sympathie
ebende Bemerkung: Im eingang VOr-

für „kKonventionelle Ehe“ egensa
g un apol vorgetragene „Neigungsehe passieren celbst-
Totalen:;  Fe wirken e010: in

verständlich Fehler, dem Essayisten aber
illusionär und könnten olge überflüs- nicht ctark angekreidet werden sollten,
siger Frustrationen das angestrebte die Aussage, a die potestas coeundi beim

sellschaftspolitische Engagement (und au
An 0 sgeiner Oterilität erlischt (41), Wäas

die ge interdisziplinäre Kooperation) zumindest cseit den Forschungen Masters
eher behindern Bescheidenere (hypot eti- und on nicht mehr () einfach aup-
schere) Sprache ist weniger attraktiv, aber werden darf. der die Anführung a)e!

dem Stan| der Dinge AaNgEMESSENET: Aus N Motiven die Partnerwahl iner Frau
ohne große Liebe (133), die heute nicht mehrder Wirkgeschichte der christlichen Botschaft

o  @
der Realität entsprechen. Hierher gehören

erheben und er S5s5en i  Q (nicht
sind Handlungsperspektiven für das Gi auch die unqualifizierten Seitenhiebe gen

die zölibatären Theologen (23, 44, 178} Derzuletzt S dieser erspektive) auch Bereiche Leser muß sich eben auf das literarische Ge-
in der geg!  äartigen gesellschaftlichen Gi. 1UuSs T]|  chtig einstellen, dann findet im
on angeben, in denen eine Verände- Buch eine Fülle von Anregungen, vergnüg-besonders dringlich ist., Das Finden und .  he Formulierungen, ck PN-Realisieren weiterführender Alternativen 1  ist gänge und die bunte Mischung au einem
aber ine komplexe gemeinsame bzw. inter- reichhaltigen Zettelkasten, der Von ınemdisziplinäre Aufgabe, zu der ozialethik vielseitig interessierten Menschen ceit den
beizutragen at, die scie alle aber weder zwanziger Jahren aufgefüllt wurde
eisten kann noch ol Linz Bernhard Liss
Linz Helmut Renöck!

RKEL EVA, Die selbstbewußte Frau. Zur
LT-LEDDIHN S VON, Das Rät- Identitätskrise der Frau in der westlıiıchen
sel 18 Leidenschaft Lust Leid und Welt. 125.) Knecht, Frankfurt/M. 1976. FEfa-
ster. Materialien einer Ges  echter- DM 16.80.
eologie. (434.) Herold, Wien 1975

198.—.,
Eine tiefenpsychologisch durchdachte ntwick-
lungspsychologie ist die wissens: Ba-

Um -  Pn enttäuscht zu werden, sollte der S15, auf gemeinverständlicher Weise
Leser des uches bedenken, laß ©6 sich n die Situation des Mädchens und der Frau
eın ‚SSaYy Der Autor kennzeichnet miıt den verschiedenen Chancen und Gefah-
sich selbst als „weder zünftiger eologe dargestellt Dabei kommt die 5ym-
noch P ilosoph, sondern lediglich ein pathie der uto: Jung eutlich
klektischer Privatgelehrter, der cich Ko- Zum UuS! und gelingt ihr auch, die

jerung einzelner geisteswissenschaftli- große Bedeutung der Geelenbilder des Gegen-
cher ragen Aufgabe gemacht hat“ 11) geschlechtes im Unbewußten us bzw.
Vft. 1  s ußerordentlich belesen es Anima) verständlich machen. Sie wendet

bei der Ausführung einzelner Gedanken- sich Klischees, S  z c1P fest-
gange immer wieder. ungeheuer viel ein, stellt, laß die inı  tellen Unterschiede be-
die Lektüre manchen Steilen etwas deutsamer sind alg eschlechtsbesonder-
strengend macht,. Zum Glück hat vieles heit 68) Besonders wWeIis Sie auf frau-

Anmerkun teil zusammengefra der iche Werte hin, dem Mannn fehlen und
allein 210 Seiten ufweist). seinen NeidB (40, 55, 120)
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der breiten Basis, Zeitaufwand, Unflexibili­
tät, Kompetenzprobleme; ·zusammengefaßt: 
begrenzte Fähigkeiten und Sc:huld) bei „De­
mokratisierung", ,,Planung", ,,Mitbestim­
mung" •.. weitgehend unerwähnt. Es wer­
den überhaupt Ebenen vermengt, die fiir die 
Dauer der Gesc:hic:hte trotz Wec:hselwirksam­
keit (die herauszuarbeiten wäre) geschieden 
bleiben und unterschiedlich zu behandeln 
sind: die hochethischen Verhaltensmodelle 
einer Glaubensgemeinschaft und der jewei­
lige ethische (Minimal-)Konsens und dessen 
institutionale Sedimente in sehr pluralen 
Gesellschaften. 
Dieselbe Problematik wäre auc:h auf wissen­
schaftstheoretisc:her Ebene zu diskutieren 
(Problemkomplex „Interdisziplinarität", hier 
angemessene und kontrollierbare Vermitt­
lung theol. Perspektive mit soziologisch-poli­
tologisch-ökonomischen Aussagen). Dafür 
ist hier nicht der Raum. Nur noch eine ab­
schließende Bemerkung: Im Alleingang vor­
genommene und apodiktisc:h vorgetragene 
Totalentwürfe wirken leicht ideologisc:h und 
illusionär und könnten - infolge iiberßüs­
siger Frustrationen - das angestrebte ge­
sellsc:haftspolitische Engagement (und auc:h 
die nötige interdisziplinäre Kooperation) 
eher behindern. Bescheidenere (hypotheti­
schere) Sprache ist weniger attraktiv, aber 
dem Stand der Dinge angemessener: Aus 
der Wirkgeschic:hte der christlic:hen Botschaft 
sind Handlungsperspektiven für das soziale 
Feld zu erheben und sicher lassen sich (nicht 
zuletzt aus dieser Perspektive) auch Bereiche 
in der gegenwärtigen gesellsc:haftlichen Si­
tuation angeben, in denen eine Verände­
rung besonders dringlich ist. Das Finden und 
Realisieren weiterführender Alternativen ist 
aber eine komplexe gemeinsame bzw. inter­
disziplinäre Aufgabe, zu der die Sozialethik 
beizutragen hat, die sie allein aber weder 
leisten kann noch soll. 
Linz Helmut Renödcl 

KOHNELT-LEDDIHN ERIK VON, Das Rät­
sel Liebe. Leidensc:haft - Lust - Leid und 
Laster. Materialien zu einer Gesc:hlec:hter­
theologie. {434.) Herold, Wien 1975. Ln. 
S 198.-. 
Um nicht enttäuscht zu werden, sollte der 
Leser des Buches bedenken, daß es sich um 
ein Essay handelt. Der Autor kennzeichnet 
sich selbst als „weder ein zünftiger Theologe 
noch ein Philosoph, sondern lediglich ein 
eklektischer Privatgelehrter, der sich die Ko­
ordinierung einzelner geisteswissenschaftli­
cher Fragen zur Aufgabe gemacht hat'' (11). 
Vf. ist außerordentlich belesen. Deshalb fällt 
ihm bei der Ausführung einzelner Gedanken­
gänge immer wieder. ungeheuer viel ein, was 
die Lektiire an manchen Stellen etwas an­
strengend mac:ht. Zum Glück hat er vieles 
im Anmerkungsteil zusammengefaßt (der 
allein 210 Seiten aufweist). 
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Im wesentlichen geht es um eine Ausein­
andersetzung mit den Begriffen Sexus (Ge­
sc:hlechtlic:hkeit), Eros (Hingerissenheit), Phi­
lia (Freundschaft) und Agape (selbstlose 
Liebe). Die Begriffe werden voneinander ab­
gegrenzt und ihre Verbindungen miteinan­
der beschrieben. Die Sinnspitze .findet sich in 
der Aussage über die Ehe: ,,Normalerweise 
entwickelt sich hier ein Mixtum Compositum, 
wobei auch der Sexus steigend personalisiert 
wird, der Eros den Sexus stützt und unter­
stützt und fast nahtlos in Philia und Agape 
übergeht. Man könnte diese wohl integrierte 
Vielfalt nicht mit Unrecht als ,eheliche Liebe' 
bezeichnen" (157). 

Vf. vertritt traditionell den Vorrang der Ehe­
losigkeit vor der Ehe {161), bezeichnet die 
Frau als kindlich {56), während das „Kind 
im Mann" als spielerisches Element darge­
legt wird. Und er bezeugt seine Sympathie 
für die ,,konventionelle Ehe" im Gegensatz 
zur „Neigungsehe". Dabei passieren selbst­
verständlich Fehler, die dem Essayisten aber 
nicht stark angekreidet werden sollten, z. B. 
die Aussage, daß die potestas coeundi beim 
Mann vor seiner Sterilität erlischt (41), was 
zumindest seit den Forschungen von Masters 
und Johnson nic:ht mehr so einfach behaup­
tet werden darf. Oder die Anführung von 
6 Motiven für die Partnerwahl einer Frau 
ohne gro8e Liebe (133), die heute nicht mehr 
der Realität entsprechen. Hierher gehören 
auch die unqualißzierten Seitenhiebe gegen 
die zölibatären Theologen (23, 44, 178). Der 
Leser muß sich eben auf das literarische Ge­
nus richtig einstellen, dann findet er im 
Buch eine Fülle von Anregungen, vergnüg­
liche Formulierungen, skurrile Gedanken­
gänge und die bunte Mischung aus einem 
reichhaltigen Zettelkasten, der von einem 
vielseitig interessierten Menschen seit den 
zwanziger Jahren fleißig aufgefüllt wurde. 
Linz Bernhard Liss 

FIRKEL EVA, Die selbstbewußte Frau. Zur 
Identitätskrise der Frau in der westlichen 
Welt. (125.) Knecht, Frankfurt/M. 1976. Efa­
lin DM 16.80. 
Eine tiefenpsychologisch durchdachte Entwick­
lungspsychologie ist die wissensc:haftliche Ba­
sis, auf der in allgemeinverständlicher Weise 
die Situation des Mädchens und der Frau 
mit den verschiedenen Chancen und Gefah­
ren dargestellt wird. Dabei kommt die Sym­
pathie der Autorin für C. G. Jung deutlich 
zum Ausdruck, und es gelingt ihr auch, die 
große Bedeutung der Seelenbilder des Gegen­
gesc:hlechtes im Unbewußten (Animus bzw. 
Anima) verständlich zu machen. Sie wendet 
sich gegen starre Klischees, wenn sie fest­
stellt, daß die individuellen Unterschiede be­
deutsamer sind als die Gesc:hlechtsbesonder­
heit (68). Besonders gern weist sie auf frau­
liche Werte hin, die dem Mann fehlen und 
seinen Neid erregen {40, 55, 120). 


